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Die Geschichte der Hinterländer Arbeitsmigration in der Wetterau
von Kerstin Werner
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Es ist aber die Wetterau von Gott reichlich gesegnet, denn da wechst gut Weitzen, schöne Rocken, Gersten, Habern, Ereyßen, Flachs und guter Wein, mehr denn sie bedürfen, können auch die Nachbarn, so in ihrem Lande nichts Getreides genug haben, mit Getreyde reichlich versor​gen (. . .) Diß habe ich geschrieben (Erasmus Albertus, geboren zu Bruchenbrücken), der Wetterau, meinem Vatterland zu Ehren, daß die Inwoh​ner GOTT danken und loben um das schöne und gute Land, das er ihnen gegeben hat. AMEN."1
Wogendes Getreide, Stoppelfelder mit Tausenden von Garben oder Stroh​ballen und hochbeladene Erntewagen dokumentieren jedes Jahr erneut die Fruchtbarkeit dieser Landschaft, die der Chronist aus Bruchenbrücken bereits um 1530 rühmte. Die Wetterau erwies sich als die Korn​kammer Hessens. Getreide war jahrhundertelang Hauptnahrungsmittel und hatte einen — heute nicht mehr vorstellbaren — hohen Stellenwert im Denken und Handeln der Menschen. Eine Gegend, die mehr von die​sem teuren Gut erzeugte als sie verbrauchte, war in der Tat „reichlich gesegnet".
Die Frucht musste aber auch in die Scheunen eingebracht werden. Das war eine sehr arbeitsintensive Tätigkeit, weil in der Wetterau wie überall in Hessen noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts das Getreide mit der Sichel geschnitten wurde. Erst als man begann, mit der Getreidesense das Korn zu mähen, war die Ernte in bedeutend kürzerer Zeit einzufahren. Wesentliche Veränderungen brachte die Mechanisierung, denn die Mäh​maschinen, die Dreschmaschine, der Mähbinder und im 20. Jahrhundert Traktor und Mähdrescher machten die Handarbeit zunehmend über​flüssig.
Die Situation in der Landwirtschaft wandelte sich jedoch nicht nur durch technische Erneuerungen, sondern auch aufgrund sozio-ökonomischer und politischer Prozesse. Bevölkerungsentwicklung, Industrialisierung und Agrarreformen des 19. Jahrhunderts hinterließen in den Dörfern der Wetterau ihre Spuren. In Oberhessen verminderte sich von der Mitte der 1840er Jahre bis zu den 1870er Jahren die Zahl der bäuerlichen Betriebe, weil ein Teil der Bevölkerung nach Amerika auswanderte. Gleichzeitig entstanden große Betriebe, wie es sie vorher in dieser Gegend nicht gege​ben hatte. Sie stellten die Wirtschaftsweise um und gingen zur arbeitsin​tensiveren Bodennutzung über. Die technische Entwicklung hinkte der Ausweitung der Anbauflächen und den Ertragssteigerungen zunächst jedoch noch hinterher, so dass diese Betriebe einen enormen Arbeitskräfte​mangel verzeichneten. Besonders für die Zuckerrübenkultur brauchten die großen Güter Personal.
In vielen Dörfern der Wetterau stagnierten die Bevölkerungszahlen, gin​gen teilweise sogar zurück, weil einheimische Männer in die neu entstandenen Industriegebiete abwanderten. Begünstigt durch die Verkehrserschlie​ßung pendelten andere nach Gießen oder Frankfurt, um dort in einer Fabrik zu arbeiten, denn die Industrielöhne lagen weit über denen in der Landwirtschaft. Allerdings benötigten die Gutsbetriebe nicht erst seit den Veränderungen des 19. Jahrhunderts mehr Arbeitskräfte als die Bevölke​rung der Wetterau stellen konnte. Zur Erntezeit reichten die einheimi​schen Frauen und Männer nicht aus, und es wurden fremde Arbeiterinnen und Arbeiter beschäftigt.
Diese „Fulder" oder „Hesse-Drescher", wie die Ansässigen die Wanderar​beiterschaft bezeichneten, zogen noch nach 1850 mit Sichel, Ernterechen und Dreschflegeln aus ihren Herkunftsorten in den angrenzenden ärme​ren Mittelgebirgen in die Wetterau, den Rheingau und die Provinz Starken​burg. Alte Rechnungen der Stadt Groß-Gerau notierten seit 1600 immer wieder Lohn, Arzneikosten, Wein und Brot für die Hesse-Drescher, und bereits am Ende des 17. Jahrhunderts sind regelmäßige Wanderungen nach der Wetterau und der Mainebene nachgewiesen. 
Die Rhön, der Odenwald, der Vogelsberg, der Westerwald sowie die Marburger und Biedenkopfer Gegend, das sogenannte Hessische Hinterland, stellten alljährlich Schnit​terinnen, Drescher und Saisonarbeiterinnen auf den Zuckerrüben​feldern.2

Das Hessische Hinterland — ein Abwanderungsgebiet

Die Ausgangszentren der Saisonwanderung waren waldige, geographisch und klimatisch benachteiligte Landschaften, die ihre Bewohner und Bewohnerinnen kaum ernähren konnten.
Kleingrundbesitz, Realteilung, geringer Bedarf an Lohnarbeit, das Fehlen einheimischen Gewerbes und Industrie sowie niedrige Löhne kennzeich​neten die Herkunftsorte der Arbeitsmigranten. Die Aussagen in einem Bittbrief eines Gemeindevorstehers von 1819 und die Darstellung des hessen-darmstädtischen Kammerrats Klipstein aus dem Jahr 1781 lassen dies erkennen:
„Der Grund Breidenbach gehört gewiss zu den ärmsten Gegenden des ganzen Großherzogtums Hessen (. . .), überhaupt bedarf unsere Gegend mehr Früchte wie in den gewöhnlichen Jahren darin gezogen wird. Hierzu kommt noch das Übel, dass auf keinerlei Art etwas zu verdienen ist."3
„Ackerbau will in den meisten Bezirken des Amt Blanckenstein so viel nicht bedeuten, weil der Boden größtenteils bergisch, schiefrich und die Witterung rauh ist, desto besser ist die Viehzucht, vornehmlich die Schaaf-zucht. Das Obergericht, welches besonders das rauhste ist, könnte seine Bewohner fast gar nicht ernähren, wenn sie sich keinen Nebenverdienst zu verschaffen wüßten."4
Die Bevölkerung war gezwungen, unterschiedlichen Tätigkeiten nachzu​gehen, um den Lebensunterhalt zu bestreiten. Doch der Grund Breiden​bach und das Amt Blanckenstein sind Teile des Hessischen Hinterlands — einer Gegend, wo die Erwerbsquellen nicht allzu reichhaltig sprudelten. Bergbau und Eisenverhüttung waren aufgrund der geologischen Voraus​setzungen schwach entwickelt. Infolge der Uberbesetzung der gängigen Handwerkszweige verdienten die Schmiede, Schreiner, Schneider und Flickschuster kaum etwas. Bis ins 19. Jahrhundert boten sich neben der landwirtschaftlichen Arbeit im Taglohn auf einem der mittelbäuerlichen Höfe für die meisten Menschen lediglich das hausindustrielle Spinnen und Weben an. Diese Arbeit verrichteten sie im Winter; allerdings bezahlten die Aufkäufer die Leinwand so schlecht, daß allein davon niemand leben konnte. Im Frühjahr bestellten die Familien die Felder und erledigten vor​nehmlich die landwirtschaftlichen Arbeiten.
Weil der Verdienst und die Erträge aus der eigenen, kleinen Landwirt​schaft für die Existenz einer Familie nicht ausreichten, mussten andere Wege eingeschlagen werden. Charakteristisch fürs Hinterland war die Wanderarbeit seiner Einwohnerschaft. Die saisonale Arbeitsmigration wurde zu einem entscheidenden Wirtschafts- und Sozialfaktor. Sie ließ sich mühelos in die Mehrerwerbstätigkeit integrieren, auf der für viele Hinterländer Frauen und Männer die Lebenshaltung basierte. Das Hausier- und Wandergewerbe war weit verbreitet: Viele Männer packten nach der Kartoffellese ihren Strumpfsack, um in der Rhein- und Main​ebene die Wollwaren zu verkaufen, die im Hinterland von Männern, Frauen und Kindern, ,,sogar von den Hirten auf dem Felde"5 gestrickt worden waren. Maurer, Bergleute und ungelernte Arbeiter zogen in die im 19. Jahrhundert entstehenden Industriestandorte.
Einer der Wege führte in die Wetterau. Im Sommer, wenn hier das Getreide reif war — wegen der unterschiedlichen klimatischen Verhältnisse früher als im Hinterland — wanderten Frauen und Männer dorthin. Die Schnitte​rinnen und Mäher kamen danach teilweise zurück, um im Herkunftsort die Ernte einzufahren. Im Herbst zogen viele Männer ein zweites Mal in die Wetterau, diesmal mit dem Flegel auf dem Rücken zum Dreschen.

Beweggründe

Klipstein gibt an, es handle sich bei der Arbeitsmigration nicht um „bloße Notwanderungen", sondern zusätzlich darum „auch Ehrbegierde zu zei​gen, dass Arbeitsamkeit, Mäßigkeit und Unerschrockenheit da seie, nebst Neugierde die Welt zu sehen"6. An anderer Stelle wird die zähe Anhäng​lichkeit der Hinterländer Bevölkerung an ihre Heimat zitiert, die sie abhalte, endgültige Entscheidungen zu treffen und den Herkunftsort für immer zu verlassen.7 Diese Erklärungsansätze, die sich mit dem Charak​ter einzelner Menschen und der Mentalität der Bevölkerung auseinander​setzen, beziehen lediglich den subjektiven Faktor ein. Zweifellos spielen die geistig-seelische Haltung der Menschen und persönliche Beweggründe einzelner eine wesentliche Rolle bei ihrer Wanderungsentscheidung.8 Doch liegen die Ursachen der saisonalen Migration in der ökonomischen Struktur des Gebietes.
Das eigene oder auch nur gepachtete Land sicherte der Einwohnerschaft des Hinterlandes zu einem gewissen Grade die Existenz. Und das war lebenswichtig, denn die Erfahrung lehrte, dass von Lohnarbeit allein keine Familie ihr Leben bestreiten konnte. Der jährliche Bargeldverdienst reichte für den Unterhalt bei weitem nicht aus, und es war notwendig, den familiären agrarischen Hintergrund beizubehalten. Solange Frauen und Männer ihre Grundnahrungsmittel — Kartoffeln, Brotgetreide und Milch — fast ausschließlich selbst erwirtschaften konnten, waren sie von den Unsicherheiten der Lohnarbeit einigermaßen unabhängig. Viele Hin​terländerinnen und Hinterländer pendelten deshalb ständig zwischen lokaler agrarischer Selbstversorgung und externen Verdienstchancen, wobei nur die Kombination beider Tätigkeiten eine notdürftige existentielle Sicherheit versprach. Die Menschen wurden also nicht mobil, um woanders sesshaft zu werden, sondern um für einige Wochen oder Monate in einer anderen Gegend Verdienst zu suchen, damit sie sich die Mittel erwirtschaften konnten, die zu Hause die traditionelle Lebensform weiter​hin ermöglichten. Weil bis ins 20. Jahrhundert in den Dörfern des Hinter​landes jede Familie mindestens einen — oft winzigen — Acker besaß, kehr​ten die meisten auswärts arbeitenden regelmäßig zurück. Folglich gab nicht die Liebe zur Heimat den Ausschlag für die immerwährende Rück​kehr, sondern wirtschaftliche Erwägungen.
Die Ziele der regelmäßigen Wanderungsbewegung waren ebensowenig zufällig oder individuell wie die Motive. Die Wanderung war ein gut geplantes, abgewogenes Vorhaben, zu dem sich Frauen und Männer nach eingehender Information über den Bestimmungsort ihrer Reise entschlos​sen. Der Entscheidung einzelner, mit Sichel, Flegel, Strumpfsack oder Maurerkelle in die Welt zu ziehen, gingen Gespräche voraus, in denen Erfahrungen über den Arbeitsmarkt und die Lebensbedingungen in ande​ren Gegenden ausgetauscht wurden. Wenn es sich um Ziele in der Wetterau handelte, wo die Hinterländer über Jahrhunderte erwerbstätig waren, gab oft eine Generation der nächsten die Nachrichten über Zustände und Entwicklungen weiter.
Diese Landschaft genoss bei ihnen besondere Anziehungskraft, weil sie — wie das Hinterland selbst bis 1866 — territorial zu Hessen-Darmstadt gehörte. Abwanderungsverbote, welche die Regierungen deutscher Staa​ten während des 17. und 18. Jahrhunderts mehrmals erlassen hatte, um die heimische Bevölkerung zu vergrößern und die Lohnsätze niedrig zu halten, konnten auf die Hinterländer Wanderarbeiterschaft in der Wetterau nicht angewandt werden.9

Wanderung und Anwerbung

Familien in der Gegend um Biedenkopf besaßen wenig finanzielle Mittel, so dass der Lohndrusch und der Schnitterinnenlohn eine der Hauptein​nahmequellen vieler Haushalte ausmachte. Da nun aber für die Wande​rung in die Wetterau vorab Geld benötigt wurde, weil die Reisekosten zu bestreiten waren, konnten sich nur jene auf den Weg machen, die entspre​chend ausgestattet waren.
Im zeitgenössischen Bericht über einen Postraub Hinterländer Taglöhner und Bauern im Jahre 1824 ist eine Begebenheit überliefert, die verdeut​licht, wie wesentlich Startkapital war und eine grobe Vorstellung von der Höhe der Kosten gestattet: „Du kannst Brantwein trinken, ich bin so arm, daß ich nicht einmal in die Wetterau in's Dreschen gehen kann!" soll ein junger Mann zu einem der mutmaßlichen Räuber gesagt haben, worauf​hin ihm dieser zwei Gulden schenkte, um ihm die Wanderung zu ermögli​chen.10 Ob dieser Betrag großzügig bemessen war, erfahren wir nicht. Die Hinterländer Drescher liefen bis zum Bau der Eisenbahnlinie Marburg—Gießen—Frankfurt in der Mitte des 19. Jahrhunderts zu Fuß, hatten also keine Fahrtkosten, brauchten aber für die Unterkunft Bargeld. Auf ihren Zügen vom Heimatort zum Dienstplatz übernachteten sie regel​mäßig in bestimmten Gasthäusern, wie in Bad Vilbel in der sogenannten „Fulderkiste".11
Die Wanderarbeiterschaft hatte nicht nur feste Häuser, in denen sie immer wieder einkehrten, sondern auch Dienststellen, die sie periodisch aufsuch​ten. Fremdenregister von Wetterauer Gemeinden und mündliche Aussa​gen, der von mir befragten ehemaligen Wanderarbeiterinnen belegen dies. Vielfach taten sich diejenigen, die zum ersten Mal auf Wanderschaft gehen wollten, mit denen zusammen, die sich auskannten, und bemühten sich um einen Arbeitsplatz am selben Ort. Von den 43 Personen aus Gemein​den um Biedenkopf, Marburg und Dillenburg, die in den Jahren 1856 bis 1871 im Fremdenregister in Ockstadt aufgeführt sind, standen fünfzehn in Zweier- oder Dreiergruppen bei jeweils derselben Herrschaft in Stel​lung. Über ein Drittel der Wanderarbeitschaft dieses Ortes bevorzugte die Arbeitsmigration ,,in Kolonne", wie es frühere Saisonarbeiterinnen im Gespräch ausdrücken.
In den meisten Fällen waren diese Personen in demselben Ort geboren, hatten sich also nicht zufällig auf der Reise getroffen, sondern diese zusam​men geplant und unternommen. An dieser Art der gemeinsamen Wander​schaft änderte sich auch im 20. Jahrhundert nichts. Keine der befragten Frauen ging allein in die Wetterau, sondern alle zogen mit Schwestern, Freundinnen oder Bekannten auf einen Hof, den sie und die Eltern — zumindest aus Erzählungen — kannten. Diejenigen, die ein weiteres Mal aufbrachen, arbeiteten im selben Betrieb wie vorher, so daß oftmals meh​rere Töchter einer Familie zusammen lebten und arbeiteten.12
Während für die frühe Zeit der Hinterländer Wanderarbeit in der Wetterau die Quellen nicht davon sprechen, dass die Saisonkräfte angeworben wur​den, ist für das ausgehende 19. und das 20. Jahrhundert verbürgt, dass Guts​verwalter oder eigens für diese Zwecke angestellte Agenten im Winter in die Herkunftsorte der Saisonarbeiterschaft reisten, um diese zu akquirieren. Weil beim ausgedehnten Zuckerrübenanbau der Bedarf an Arbeits​kräften in den Sommermonaten und während der Ernte im Herbst drei- bis viermal höher lag als im Winter, reichte die bisherige Wanderarbeiter​schaft nicht aus, zumal viele Arbeiter längst in die Industrie abgewandert

waren. Vor allem große Güter mussten solche Werbeaktionen durchfüh​ren. Manche Betriebe hingegen brauchten offensichtlich die Werbetrom​mel nicht zu rühren: Herr W., ein Landwirt aus der Wetterau mit dem ich gesprochen habe, berichtet, dass junge Mädchen, die Arbeit suchten, in Briefen angefragt hätten, ob sie kommen könnten.13
Getreideernte und Dreschen.
Die Arbeits- und Lebensbedingungen der Wanderarbeiterschaft veränder​ten sich entsprechend dem Wandel in der landwirtschaftlichen Produk​tion. Stand zunächst die Arbeit auf den Getreidefeldern im Vordergrund, so wurden im späten 19. und im 20. Jahrhundert Arbeitskräfte für die Tätigkeiten im Rübenbau benötigt. Dazu kamen die technischen Neue​rungen, die zunehmend den Arbeitsablauf bestimmten.
Solange die Mechanisierung und die Umstellung auf Zuckerrübenanbau die Arbeit der Fulder nicht überflüssig machte, arbeiteten sie im Sommer auf den Getreidefeldern. Wo die Sichel in Gebrauch war, schnitten die Frauen das Getreide und die Männer banden die Garben. Die fremden Erntearbeiterinnen, die auf Akkord schnitten, waren geübt und hatten sich eine besonders rationelle Arbeitstechnik angeeignet, welche die Wet​terauerinnen nicht beherrschten:

„Die hiesigen Frauen fassen jedesmal einen Büschel Halme fest mit der Hand und schneiden dann unterhalb mit der Sichel ab. Die Fulder dagegen hauen mit der Sichel die freistehenden Halme so ab, daß sie ihnen in den vorgehaltenen Arm fallen, welches Verfahren bei uns grasen, als wie Gras absicheln, heißt. Die Frucht wird in Glecken ausgebreitet und erst nach einigen Tagen von den Männern gebunden mit dem Bindstecken."14

In der Zeit um 1865 wurde in der Wetterau die Sichel durch die Hau- und Getreidesense ersetzt, wodurch die Arbeit völlig anders organisiert wer​den musste: Zum Mähen, Abraffen und Binden war ein paarweises Erschei​nen der Wanderarbeiterinnen und Erntearbeiter, in sogenannten „Pasche", erforderlich. Der Mann mähte das Getreide mit der Sense, an der ein Bügel, das sogenannte „Reff angebracht war, welches das abgemähte Getreide auffing. Die Frau führte nun die Arbeiten aus, die nach der Sense anfielen: das Abnehmen und Binden. Jeder Mäher hatte eine Binderin unmittelbar hinter sich, die ihm folgte, um das geschnittene Getreide mit der Sichel vom stehenden Halm in Garbengröße aufzunehmen und zu binden. Sie war angehalten, zügig hinter ihrem Mäher herzugehen, damit sie dem folgenden Mäher nicht in die Quere kam. Die Literatur gibt häufig an, dass es sich bei den Pasche um Ehepaare oder Verlobte handelte oder um ein Liebespaar, das sich durch Unterhaltung die Arbeit erleichterte.

Schilderungen, welche die kommunikativen Momente und das Brauch​tum hervorheben, können leicht den Eindruck erwecken, es habe sich bei den Erntewanderungen um Vergnügungsreisen gehandelt.15 Übersehen werden darf nicht, dass die Getreideernte mit großen Anstrengungen ver​bunden war und den Schnitterinnen, Mähern und Binderinnen Können und hohe Leistung abverlangte. Die Erntearbeit geschah im Akkord! Das vom Tau feuchte Getreide durchnässte vormittags den Arbeitenden die Kleidung, was ihnen die Tätigkeit erschwerte. An den scharfen Stoppeln konnten sie sich leicht verletzen, zumal wenn die Hände von der Taunässe aufgeweicht waren. Binderinnen, die ihrem Mäher nicht nachkamen, wur​den verspottet. Dies kam allerdings nicht oft vor, denn die Fulder und auch die Drescher waren hochqualifizierte Arbeiterinnen und Arbeiter, die ihr Handwerk voll beherrschten.
Wenn die Frucht ausreichend abgetrocknet war, begann das Dreschen. Jahrhundertelang wurde von Mitte Oktober an auf den staatlichen Domä​nen, den Gütern der Grundherrn und in den Scheunen der Bauern eine große Anzahl Lohndrescher benötigt. Es handelte sich um eine staubige und körperlich sehr anstrengende Arbeit, zu der auch das Auslegen der Garben, das Aufbinden und Wegräumen des Strohs sowie das Reinigen und Wegschaffen der Körnerfrucht gehörten. Mit Tagesanbruch begin​nend bis zum Eintritt der Dunkelheit droschen sie die Frucht unter einem Vordrescher mit dem Flegel aus. Ein handschriftliches Ausschreiben der Regierung aus dem Jahre 1728 lässt erkennen, dass die Arbeitszeit der Dre​scher häufig genug länger war als die Tageszeit:
,,(. . .) nachdem die Erfahrung verschiedentlich bezeuget, dass durch das Austreschen der Früchte bei Licht, Feuergefahr entstanden, so verordnen und befehlen Wir hiermit gnädigst, daß von nun an und künftighin (. . .) bey Vermeidung Straff nicht mehr in Unseren Zent-Scheuern bei Licht getroschen, auch den Treschern kein Nachtlager in denselben verstattet werden soll. Darmstadt am 1. Nov. 1728."16

Wenn nun von höchster Stelle das Dreschen bei Nacht verboten wurde, so hieß dies nicht, dass entsprechend gehandelt wurde. Rund fünfzig Jahre später wird in einer Verordnung ausdrücklich vermerkt, dass ,,in ausseror-dentlichen Fällen*\ wenn die Drescher sich ,,einer wohl verwahrten Laterne bedienen, und überhaupt auf alle Feuersgefahr in der Scheuer und um solche wohl Acht haben'' bei Licht gedroschen werden dürfe. Aller​dings wurde den Männern das Tabakrauchen in den Zehnt-Scheuern des Landgrafen gänzlich verboten. Darüber hinaus wurden die Drescher bei ihrer Arbeit auch scharf kontrolliert. Sie konnten „unvermuthet visitirt" werden, um zu überprüfen, ob das Getreide sauber ausgedroschen sei und ob auch niemand beim Garbenabladen und Abmessen der Frucht etwas unterschlage. Der Vordrescher mußte ein Dreschbuch führen, in dem er eintrug, wieviel Garben Getreide täglich in die Scheuer eingefahren wur​den. „Fleiß" und „Treue" der Drescher sollten vermeldet werden, damit in Zukunft nur zuverlässige und ordentliche Arbeiter eingestellt würden.17

Für das Ausdreschen eines Malters Frucht erhielten sie 1649 zwischen zwei und viereinhalb Albus Lohn und Verköstigung. Vom Verdienst der Schnitterinnen in dieser Zeit wissen wir leider wenig, doch sollen männ​liche und weibliche Vogelsberger Schnitter noch bis ins 19. Jahrhundert ihr Entgelt in Naturalanteilen verlangt haben.
Mit der Anwendung der Mähmaschine und des Selbstbinders aber wurde die mühselige Handarbeit der Fulder entbehrlich. Die Flurbereinigung in der Wetterau machte den Maschineneinsatz auf den großen Gütern wie auch den bäuerlichen Höfen rentabel, so daß in der sommerlichen Ernte​zeit die Landschaft ein anderes Bild bekommen hatte — von einem Zeitge​nossen en detail aufgenommen:

„Auf den ersten Blick fällt die riesige Zahl der Fruchthaufen auf, die man sieht. Noch vor wenigen Jahren sahen diese Fruchtäcker ganz anders aus. Damals hatte jeder Fruchthaufen etwa acht schwere Garben, so schwer, daß ein erwachsener Mensch daran zu heben hatte. Heute bestehen die Haufen aus einer Menge kleiner Garben, die statt mit dem von altersher gebräuchlichen Strohseile mit Hanfgarnbindfaden, sogenannter Kordel, zusammengebunden sind. Woher der Umschwung? Solange der Bauer mit der Sense und dem sogenannten Reff die Frucht abmachen und mit dem Bindstecken und Strohseil binden musste, solange der Ertrag des Ackers nach Fuder berechnet wurde (l Fuder = 60 Garben) und auch das Dre​schen nach Fuder berechnet wurde, solange wurden die Garben so groß wie möglich gemacht. Heute dagegen spielt ein anderer Faktor mit, die Maschine."18
Aber nicht nur die Getreidemahd, auch der Drusch wurde maschinell erledigt, denn seit den 80er Jahren hatte sich die Dampfdreschmaschine auf genossenschaftlicher Basis so stark durchgesetzt, daß 1895 die Benut​zung dieser Maschinen in Oberhessen weit über dem Durchschnitt im Deutschen Reich lag. Migranten aus den genannten Mittelgebirgen rund um die Wetterau, die sich bis zur Beendigung der Heuernte in ihrer Hei​mat verdingten, arbeiteten im Taglohn oder Akkord an den Dreschma​schinen. Die Männer aus der Biedenkopfer Gegend hatten Ende des 19. Jahrhunderts lukrativere Verdienstmöglichkeiten in Westfalen gefun​den, so dass sie selten unter den Dreschmaschinenarbeitern zu finden waren.

Auf den Zuckerrübenfeldern

Hatte bis weit ins vorige Jahrhundert der Getreideexport die Landwirt​schaft in der Wetterau bestimmt, so war es um die Wende zum 20. Jahrhun​dert vor allem der Zuckerrübenanbau. In anderen Landschaften war wesentlich früher auf Rübenkultur umgestellt worden. Auch das Groß-Herzogtum Hessen-Darmstadt hatte in den 1830er Jahren mit dem Anbau der Zuckerrüben und dem Bau einer Fabrik bei Pfungstadt begonnen. Die​ses Unternehmen scheiterte jedoch, und erst ab 1880 setzte — eine weitere Folge der Flurbereinigungen — der Rübenanbau großflächig ein. Arbeits​suchende aus dem Hinterland verdienten jetzt häufig bei der Rübenbear​beitung und -ernte ihr Geld. Noch bis in die 30er Jahre unseres Jahrhun​derts wanderten Frauen aus der Biedenkopfer Gegend periodisch in die Wetterau.
Die Saison begann im April und endete mit Martini (10. 11.). Die tägliche Arbeitszeit betrug zwischen elf und zwölf Stunden. Von morgens fünf oder sechs Uhr bis abends neunzehn Uhr wurde gearbeitet, wobei mittags eine Pause von einer Stunde eingelegt und zum Frühstück und Vesper jeweils eine halbe Stunde gerastet wurde. Es waren vor allem Frauen, die das Hacken und Roden der Rüben verrichteten, während Männer die Rüben einmieteten und für den Transport zur Zuckerfabrik verluden.
Die Rüben wurden meist dreimal gehackt, denn eine intensive Bearbei​tung des Bodens war notwendig:

,,Es gab ja nichts zu spritzen (gegen das Unkraut; K. W.), also mussten die Rüben, Kartoffeln (gehackt werden; K. W.), zum Teil ist man das Getreide auch durchgegangen." (Herr W.)

Sobald die Witterung im April es zuließ, standen die Wanderarbeiterinnen auf dem Feld. Es handelte sich um beschwerliche, oft gesundheitsschäd​liche Verrichtungen, weil über Wochen in gebückter Haltung gearbeitet werden musste. In unserer heutigen, technisierten Welt sind die Tätigkei​ten kaum nachvollziehbar, deshalb möchte ich den anschaulichen Berich​ten der Beteiligten breiten Raum geben.
„Wir waren ja Feldmädchen, mit dem Vieh hatten wir nichts zu tun", erläutert Frau M. ihren Status und ihr Aufgabengebiet, „(. . .) dann haben wir gehackt. Das waren lange Äcker, da konntest du nicht gucken von einem Ende zum anderen. (. . .) Wir haben so das ganze Jahr gehackt und gehackt und gehackt — weiter nichts. (. . .) Wir mussten in Wind und Wet​ter raus. Ich fing an im Herbst und kriegt Gelenkrheumatismus. Da sagten unsere (die Eltern; K. W.): ,Nicht mehr in die Wetterau!4 Über ein halbes Jahr war ich (arbeitsunfähig; K. W.) zu Hause." Auch Frau G. erinnert sich an Beeinträchtigungen der Gesundheit: „Wir waren ja auch nur da fürs Feld, gelle, Ja. Ja. Wenn wir auch da hackten. (. . .) Was glaubst du, wie man da Rückenschmerzen kriegte!"
Nach der Hacksaison begann die Ernte. Die Feldmädchen brachten das Heu ein und stellten das Getreide zum Trocknen auf. Hierüber berichtet Herr W., der selbst Saisonkräfte beschäftigt hatte, indem er Vergleiche zwi​schen heutigem Maschineneinsatz und damaliger Handarbeit anstellt:

„Man hat die Garbe sozusagen drei-, viermal in die Hand nehmen müssen. Auch beim Heu haben die Saisonkräfte geholfen, es gab ja damals keine Aufladegeräte und nichts. Aufladen, abladen, wenden u. s. w. — das war ein großer Arbeitsaufwand!"
In einigen Betrieben gab es Aufsichtspersonal, das die jungen Frauen zurechtwies, wenn sie ihren Bedürfnissen entsprechende Pausen einlegen wollten. Die Darstellung einer Gesprächspartnerin erinnert an die „Visita​tionen' ' der Drescher in den herrschaftlichen Zehnt-Scheuern im 18. Jahr​hundert.

„Und wenn man sich dann mal stellte und der Verwalter war dabei, dann sagte er: ,Los, los ihr Mädchen!', sagte der schon. Ja. Ja. Ach du liebe Zeit ja (. . .) Heu mußten wir auch, wurde noch alles mit der Hand gewendet. Da ging der Verwalter mit, und dann fing der mitten in der Wiese — so eine ganz große Wiese — fing der mitten an zu wenden, damit man sich nicht drehen musste, damit man nicht mal einen Augenblick stehen blieb. Ich weiß ja nicht, ob es überall so war — wird wohl überall so gewesen (Frau G.) sein.

Über die Arbeitsbedingungen während der Rübenernte berichtet Herr W. sehr aufschlußreich:

„Die Zuckerrübenernte, wenn es ein feuchter Herbst war und bei Wind und Wetter draußen die Arbeit gemacht werden musste (. . .) das war schon eine Arbeit. Ein Zentner (Erde; K. W.) klebte denen an den Schuhen. Gummistiefel gab's ja gar nicht. Mit Ledergamaschen, so langen Gama​schen sind die da rein gegangen.''
Das Rübenroden wurde bis in die 1930er Jahre per Hand mit einer Rüben​gabel ausgeführt. Um mit diesem Gerät umzugehen, war Arbeitserfah​rung unabdingbar und nur diejenigen, die sich in mehrjähriger Tätigkeit erhebliche Geschicklichkeit angeeignet hatten, erbrachten die notwendige Leistung:
„Ich mußte mitmachen (= mithalten; K. W.), das war gar nicht so einfach für mich, die (drei anderen Feldmädchen; K. W.) waren schon mal dagewe​sen. (. . .). Zuckerrüben wurden im Oktober ausgemacht. Das war eine schreckliche Arbeit. Das hatte ich auch noch nie gemacht. Als es da dran ging, dachte ich auch, ich kriege zuviel. Mit der Gabel wurde die Zucker​rübe aus der Erde gehoben, mir gingen sie erst kaputt. Die Knechte fuhren sie weg, wohl mit dem Kraut. Das war eine Mordsarbeit. Als die dann aus waren, da gab's für uns keine Arbeit mehr. (Ich meine) Ende November sind wir wieder heimgefahren, da hatten wir unsere Arbeit getan.'' (Frau M.)
Wenn die Feldarbeit abends verrichtet war, mussten die jungen Frauen häu​fig noch die Kartoffeln schälen und konnten sich erst dann erholen. Während ihrer arbeitsfreien Zeit wuschen sie ihre Kleidung und flickten diese, wenn es nötig war. Danach aber gingen sie einer Freizeitbeschäftigung ihrer Wahl nach. Abends unterhielten sie sich mit dem übrigen Personal vor dem Hoftor sitzend oder in der Gesindestube, sonntags schliefen sie aus und fuhren gelegentlich nach Friedberg oder auch einmal nach Frank​furt. Es gab auch Betriebe, die alljährlich einen Betriebsausflug für ihre Arbeitskräfte organisierten:
„Wir haben im Jahr eine Fahrt gemacht, das war Freizeit und hat geworben für den Betrieb, das ist auf der anderen Seite hundertmal raus gekommen. Der Betriebsausflug war ja abschreibbar." (Herr W.)
Die im Arbeitsvertrag festgelegten Arbeitszeiten wurden eingehalten. Nur in Ausnahmefällen mussten die Feldmädchen das Vieh füttern; solche Tätigkeiten wurden extra vergütet.

Der Monatslohn für Saisonarbeiterinnen betrug Ende der zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts in Steinfurth sechzig Mark, so dass die jungen Frauen mit etwa 450 Mark im November zurückkehrten. Sie hatten damit in sie​ben bis acht Monaten wesentlich mehr verdient, als sie in einem Jahr im Hinterland als Magd erwerben konnten, weil sie hier höchstens einen Jah​reslohn von dreihundert Mark erwarten konnten. Die Gesindelöhne in der Wetterau waren schon um die Jahrhundertwende sehr hoch und konn​ten sich mit denen in Frankfurt/M. messen. Das Lohnniveau der Wetterau resultierte aus der hohen Nachfrage nach Arbeitskräften und dem gerin​gen Angebot, denn die Abwanderung in die Industrie war enorm. In den 1880er Jahren bis 1900 betrug der Taglohn der Feldmädchen aus der Gegend um Biedenkopf zwischen siebzig Pfennig und einer Mark. Auf größeren Gütern erhielten sie um die Jahrhundertwende 1,20 Mark, auf kleineren an sogenannten gewöhnlichen Tagen siebzig Pfennig und an den sogenannten Rübentagen eine Mark. Teilweise bekamen die Wanderarbei​terinnen für die Getreideernte neben ihrem Taglohn fünfzig Mark bezahlt. Diese Form der Entlohnung wurde angewandt, um zu vermeiden, dass sie vor dem Ende der Erntearbeiten die Arbeitsstelle verließen, was für den Gutsbesitzer große Unannehmlichkeiten bedeutet hätte, da er um diese Zeit kaum Arbeitskräfte finden konnte. Dem Geldlohn zuzuschla​gen sind noch die Sachbezüge, die ihnen zustanden. Für Kost und Logis wurden um 1880 etwa dreißig Pfennig täglich, um 1930 fünfundzwanzig Mark monatlich angerechnet.1

Ernährungs- und Wohnverhältnisse

Mit dem Wandel der Arbeitsweise änderten sich auch Essen und Über​nachtungsmöglichkeiten, wenn sich auch in Grundzügen Kost und Logis jahrhundertelang ähnelten. Von den Dreschern wissen wir, dass sie im 17. und 18. Jahrhundert häufig in den Scheunen auf Stroh kampierten, das sie vom Arbeitgeber forderten und sich von Brot und Käse ernährten, den sie zweimal wöchentlich beim Aufstehen erhielten oder aber von zu Hause mitbrachten.20 Wohn- und Nahrungsverhältnisse der Hinterlän​der Feldmädchen am Ausgang des 19. und im beginnenden 20. Jahrhun​dert sahen anders aus. Sie lagerten nicht in Scheunen und erhielten mehr als Brot und Käse. Wenn es jedoch zu Klagen kam, so sind diese über​raschend gleichlautend. Die Hesse-Drescher im Groß-Gerauer Raum beschwerten sich darüber, jeden Abend lediglich „Quellkartoffel" und „Schmierkäse" vorgesetzt zu bekommen. Auch eine meiner Gesprächspartnerinnen war mit der Ernäh​rung nicht zufrieden:

,,(. . .) das Essen — am Abend manchmal Pellkartoffeln und Schmeerkäse (Quark mit Zwiebeln und Schnittlauch; K. W.), gelle (. . .). Und weißt du, dann bekamen wir das Brot — nun weiß ich nicht, war's schon geschnitten oder am Laib — so, kriegten wir noch, und dann machten wir uns die Frühstücksbrote selbst. Da gab's keine Wurst oder so etwas auf den Weg (unverständlich; K. W.), ein wenig Butter, und manchmal, wenn — die Frau war furchtbar geizig, so — da bekamen wir manchmal noch keine Butter, nur Zwetschgenmus. Ja. Ja. So ging das damals." (Frau G.)

Diese Darstellung deckt sich mit dem, was wir über die Ernährung der Wanderarbeiterschaft in Sachsen, den sogenannten Sachsengängern, wis​sen. Fleischbeilagen für Frühstück und Vesper waren auch hier nicht Usus.21

Ob die Kost ausreichend und reichhaltig war, hing vom jeweiligen Arbeit​geber, dem Brotherrn, ab. Ob die Arbeitenden damit zufrieden waren, ergab sich aus den Eßgepflogenheiten der einzelnen. Wer zu Hause keine Wurst aß, vermisste sie auch in der Wetterau weniger als jene, die sie gewöhnlich auf dem Tisch im Elternhaus vorfanden. Folglich sind verall​gemeinernde Aussagen aufgrund der Gespräche mit früheren Saisonarbei​terinnen nicht zu treffen.
Im Unterschied zu Frau G. berichten andere Frauen, genug und gutes Essen erhalten zu haben. Frau F. hatte während des Sommers in der Wetter​au etliche Pfund zugenommen, erinnert sie sich. Andere wissen aus Erzäh​lungen der Eltern, dass die Melker „extra aufgetischt" bekamen, also andere, bessere Nahrung erhielten. Der befragte Betriebsführer ist der Meinung: „Wer die Arbeit macht, der soll ja auch was essen, was Gutes." Er berichtet, dass auf seinem Hof Gesinde, Saisonkräfte und die Familie aus einem Topf aßen, wenn auch an getrennten Tischen, weil es gab „gesellschaftliche Sachen zu besprechen mittags, die waren ja nicht für jeden zu hören".
Der Wanderarbeiterschaft standen eigene Räumlichkeiten zur Verfügung. Es handelte sich dabei um Gemeinschaftsunterkünfte, in denen die Arbei​terinnen zu zweit in einem Bett schliefen. Die jungen Frauen aus dem Hin​terland, die oft zu viert auf einem Gut arbeiteten, bewohnten gemeinsam einen Schlafraum, in dem auch, wenn es keine Gesindestube gab, die Mahl​zeiten eingenommen wurden. Einem Arbeitsvertrag zufolge waren diese Stuben beheizbar. In Großbetrieben, die mehr Personal einstellten, schlie​fen zehn und mehr Wanderarbeiterinnen in einem Raum. Solche Schlaf​säle, die ebenfalls mit Betten für jeweils zwei Personen, Strohmatratzen, Strohkissen und wollenen Decken ausgestattet waren, wurden selten von Hinterländerinnen oder Feldmädchen aus den angrenzenden Mittelgebir​gen, sondern vor allem von Polinnen bewohnt. Zu Beginn unseres Jahr​hunderts waren es nämlich hauptsächlich Wanderarbeiterinnen aus dem Osten Preußens, Russisch-Polens und Galiziens, die auf den Feldern der Wetterau arbeiteten. Sie wurden durch Stellenvermittler in Breslau, Danzig, Warschau oder den dortigen Landwirtschaftskammern angeworben.
Struktur der Wanderarbeiterschaft.
Die geographische Herkunft der Wanderarbeiter sowie die Geschlechtszu​gehörigkeit der Arbeitskräfte wandelten sich im Laufe der Zeit. Ihre sozio-ökonomische Herkunft und demographische Struktur veränderten sich dagegen kaum. Zunächst zogen all jene in die Wetterau, die in den benach​barten Mittelgebirgen lebten, selbst Grund und Boden hatten, sich aber allein davon nicht ernähren konnten und deshalb auf einen zusätzlichen Verdienst angewiesen waren. Ende des 19. Jahrhunderts aber kamen die Frauen und Männer aus wesentlich entfernteren Gegenden. Es waren und blieben Menschen aus ländlichen Gebieten, die oft aus wenig begüterten Familien stammten und für gewerbliche Tätigkeiten unzureichend beruf​lich qualifiziert waren. Töchter und Söhne aus kleinbäuerlichen Haushal​ten, die mit ihren Lohngeldern ihren Eltern und Geschwistern zu helfen suchten oder sich Ersparnisse für ihr späteres Leben erwerben wollten, stellten einen sehr großen Teil der flottanten Arbeiterschaft.22
Es handelte sich hauptsächlich um junge Leute, die in die Wetterau zogen. ,,Mädchen" und „Burschen", teilweise noch Schulkinder, wanderten, weniger verheiratete Frauen und Männer. Ihr Verdienst kam häufig dem elterlichen Haushalt zugute. In einem Amtsbericht aus Gladenbach, einem Ort im Hinterland, heißt es 1776:
„Denn von dem Lohn derer daselbst dienenden Knechten wird von deren Eltern und Geschwistern im Amt ein guter Theil der herrschaftlichen Gel​der alljährlich bezahlt, und mancher würde seine praestanda aufzubringen nicht im Stande seyn — wenn ihm nicht seine auswärts dienenden Kinder etwas dar zu gäben."23
An anderer Stelle24 ist von Knechten die Rede, die bei Hinterländer Bau​ern in Stellung standen, sich aber aushielten, ins Dreschen gehen zu dürfen und sich so einen zusätzlichen Barverdienst erwarben.

Hinterländer Männer gingen im späten 19. Jahrhundert immer seltener zur Landarbeit in die Wetterau, die im Vergleich zu früheren Mäher- und Dreschertätigkeiten einen ausgesprochen unqualifizierten Charakter trug. Auch aus den anderen benachbarten Gegenden zogen die Männer kaum mehr in die Wetterau. Hier entstand nun ein enormer Bedarf an Saison​kräften, der mit Arbeitsmigranten aus östlichen Gebieten des Deutschen Reichs gedeckt wurde, so dass um 1900 auf fast allen großen Gütern polni​sche und galizische Arbeitskräfte vorherrschten.
Ebenso fand ein Wandel von der traditionell männlich dominierten Migra​tion zur weiblich dominierten Wanderungsbewegung in die Wetterau statt. Die frühen Zeugnisse über die Hinterländer Arbeitsmigration erwähnen die Frauen nur am Rande, sprechen vielmehr hauptsächlich von der Mobilität der Männer. Die Ausführungen aus der Zeit um 1900 gehen hingegen speziell auf die Wanderung der Frauen in der Wetterau ein.25
Sobald die industrielle Entwicklung fortgeschritten war, wanderten die Hinterländer Männer ins Westfälische und ins Siegerland und verdienten dort als ungelernte Fabrikarbeiter und Maurer ihr Geld. Auch der Bergbau im Scheiderwaid und die Eisenverhüttung im Lahntal boten ihnen im letz​ten Drittel des vorigen Jahrhunderts Arbeitsmöglichkeiten, die sie der Mäher- und Dreschertätigkeit in der Wetterau vorzogen. Die Arbeitsmi​gration in Gebiete mit landwirtschaftlichen Erwerbsmöglichkeiten war nun nur noch ein Übergangsstadium zur Saisonwanderung in Industrie-und Bergbaugebiete.26

Anders erging es den Hinterländer Frauen. Je weniger Männer aus der Biedenkopfer Gegend auf die Güter der Wetterau wanderten, desto mehr Frauen packten alljährlich die Sichel ein. Sie mussten mit den Verdienst​quellen Vorlieb nehmen, die vor der Haustür lagen. Das waren das Gesin​dedasein auf einem der heimischen Bauernhöfe oder die Wanderarbeit in der Wetterau, denn industrielle Arbeitsplätze für Frauen existierten kaum. Zudem war Frauenarbeit in der Industrie verpönt, die saisonale Landar​beit akzeptierte die Dorfgesellschaft eher. So zogen die Frauen die land​wirtschaftliche Arbeit der Fabrikarbeit, die ebenfalls eine Wanderung zur Voraussetzung hatte, fast immer vor.
Es konnten aber in den Dörfern des Hinterlandes nicht alle jungen Frauen Magd werden, soviel Mägde benötigten die wenigen großen landwirt​schaftlichen Betriebe gar nicht. Somit blieb vor allem den Töchtern aus kleinbäuerlichen und Fabrikarbeiterhaushalten nichts anderes übrig, als anderswo Arbeit und Brot zu suchen. Erst die zwanziger Jahre unseres Jahrhunderts brachten erkennbare Veränderungen in der weiblichen Erwerbstätigkeit im Hinterland. Herr W. erinnert sich, bis 1936 Saison​kräfte aus dem Biedenkopfer Raum beschäftigt zu haben. Exakt in diesem Jahr nahm in Dautphe, einem zentralen Ort im Hinterland, ein Textilunternehmen den Betrieb auf, in dem viele junge Hinterländerinnen eine Arbeitsstelle fanden.

Ansehen und Arbeitsmoral

Ein halbes Jahrhundert lang arbeiteten junge Frauen aus der Biedenkopfer Gegend auf den Zuckerrübenfeldern der Wetterau. Die meisten Feldmäd​chen kehrten mehrere Male an dieselbe Arbeitsstelle zurück. Gute Bezah​lung und Verpflegung sowie angenehme Schlafplätze waren den Wanderar​beiterinnen wichtig, und sie gingen dorthin, wo sie dies vorgefunden hat​ten. Darüber hinaus achteten sie darauf, ob ihr Arbeitgeber ihnen mit Ach​tung entgegentrat oder sie abschätzig behandelte.

Die sesshafte Einwohnerschaft in den Zielorten ebenso wie in den Aus​gangsgebieten der Migration betrachtete die Wanderarbeit mit großer Skepsis und diejenigen abfällig, die sich auf der Straße befanden, um einen Erwerb zu suchen. Ihr Arbeitseinsatz wurde häufig beanstandet und an ihrer Moral gezweifelt. Dass aber Arbeitsbedingungen, Wohn- und Ernäh​rungsverhältnisse sowie die Geringschätzung, welche die Erntearbeiterin​nen und Migranten erfuhren, sich auf deren Denken und Handeln aus​wirkten, wurde nicht wahrgenommen.
Das überrascht durchaus nicht, weil Wanderarbeit, besonders die der Frauen, von jeher ein schlechtes Diktum hatte. Weibliche Migration wurde mit lasterhaftem Verhalten in Verbindung gebracht. Vor allem die Darstellung Kuno Frankensteins aus dem Jahre 1892 ist ein eindrucksvol​les Beispiel für die unreflektierte Verurteilung:
„(. . .) ein Sammelsurium aus aller Herren Länder: Schweizer, Ost- und Westpreußen, Polen, Oberschlesier, ja Schweden u. a.; teils verschrieben und importiert, teils freiwillig zugewandert, stellen sie im Durchschnitt eine vollständig verkommene rohe Bande dar, die mit der Hefe der Wan​derarbeiterinnen in wilder Ehe lebt, dem Trunke ergeben ist und ohne Berufsgeschick, Intelligenz und Treue als Pferdeknechte auf den Pachthö​fen oder als sog. Schweizer (Rindviehfütterer und Melker) gegen hohen Lohn stets Dienste findet.''27

Es ist m. E. an der Zeit, solche völlig überzogenen, die Würde der Wander​arbeiterinnen, Knechte und Melker außer acht lassenden Schilderungen als das zu bezeichnen, was sie sind: Chauvinismus und Menschenverach​tung. In dieser Beschreibung werden einzelne Fakten in unzulässiger Weise verallgemeinert und Ursachen verschiedener Verhaltensweisen nicht be​leuchtet, um Menschen zu diskriminieren.

Sicher kam es vor, daß Wanderarbeiterinnen schwanger wurden und un​ehelich ein Kind gebaren. Im Hinterland sprach man davon, daß sich diese oder jene Frau „ein Kind aus der Wetterau mitgebracht" hatte. Das war die Ausnahme. Wesentlich häufiger gingen die Saisonarbeiterinnen Lie​besbeziehungen ein, die zum Traualtar führten. Die Frauen aus ländlichen Gebieten konnten, in Ermangelung qualifizierender Ausbildungsmög​lichkeiten, häufig nur über eine standesgemäße Heirat ihren Status halten oder verbessern. Wenn dies aber im Herkunftsort nicht möglich war, mußten sie nach außerhalb gehen. Vor allem diejenigen, die auf dem hei​mischen Heiratsmarkt schlechte Chancen hatten, weil sie wirtschaftlich schlechte Ausgangsbedingungen hatten und auf der untersten Stufe der sozialen Leiter standen, suchten oft unter den Knechten und Melkern einen Gatten. Ihre gesellschaftliche Perspektive lag in der Fremde, wodurch die Wanderungsentscheidung sicher auch motiviert wurde.28

Hinterländer Frauen und Männer hatten einen guten Ruf in der Wetterau. Die Quellen aus verschiedenen Zeiten sprechen davon, wie gern gesehen gerade sie gewesen seien:

„Ihre bekannte Arbeitsamkeit und Redlichkeit schafft ihnen Verdienst,
besonders auch in herrschaftlichen Scheuern." 1781

„Die Mädchen finden im Sommer und Herbst lohnenden Verdienst auf
den großen Bauernhöfen der Wetterau, wo sie wegen ihres Fleißes und
ihrer Ausdauer besonders geschätzte Arbeitskräfte sind." 1913

„Die (Arbeitgeber; K. W.) waren uns so gewogen, die wußten genau, wir
waren hier aus dem Kreis (Biedenkopf; K. W.), wir waren fleißig. Die
haben uns nicht geschimpft, da weiß ich nichts von." 192729

Eine meiner Gesprächspartnerinnen dagegen hat die Zeit in der Wetterau teilweise in schlechter Erinnerung. Ihr Bericht lässt die Situation der Feld​mädchen in anderem Licht erscheinen. Ein Einheimischer hielt Frau G. und ihre drei Mitarbeiterinnen Anfang der zwanziger Jahre unseres Jahr​hunderts für Polinnen, wohl weil er sich der polnischen Feldmädchen erinnerte, die vor dem ersten Weltkrieg auf dem Gut die Hackarbeit und das Rübenroden verrichtet hatten:
„Ich weiß, ein Mann, so ein älterer, der kam mal, da waren wir am Hacken — da an der Straße war das — kam der vorbei, und da sagte er: ,Ihr versteht doch deutsch?', sagte er. (Lachen) Da haben wir gelacht drüber. Da glaubte der auch, wir wären aus Polen. Ja, ach ja, ach, ich will mal sagen, da war man nicht angesehen da unten, die hielten uns alle für, für — könnte man sagen, für Lumpen, hier oben, gelle. (. . .) Ja, ja. Die verachteten uns. Und wenn die doch viel schlimmer, schlechter waren, gelle."
In keinem anderen Zeugnis findet sich die Geringschätzung der Hinter​länder Wanderarbeiterschaft in dieser Schärfe ausgedrückt. Die Diskre​panz der Quellen untereinander, die hier ins Auge springt, hat ihre Ursa​chen nicht primär im persönlichen Verhalten einiger Arbeitgeber, ist viel​mehr auf strukturelle Bedingungen zurückzuführen. Vor allem auf großen Gütern, auf denen einerseits Aufsichtspersonal vorhanden war, anderer​seits der große Arbeitskräftebedarf in der Rübenkultur abgedeckt wurde, indem polnische und russische Arbeiterinnen und Arbeiter eingestellt wurden, kam es vor, dass man die Wanderarbeiterschaft barsch und hoch​mütig behandelte. Vornehmlich dort, wo die Kapitalisierung der landwirt​schaftlichen Produktionsverhältnisse fortgeschritten war, betrachteten Arbeitgeber und Verwalter Saisonarbeiterinnen und fremde Knechte und Melker als beliebig austauschbare Ware Arbeitskraft. Jegliche persönliche Beziehung zwischen Arbeitgeber und Arbeiterschaft fehlte, gerade weil spezielle Aufseher eingesetzt wurden.
Doch nicht nur das: Eugen Katz, der die Arbeits- und Lebensverhältnisse in der Wetterau zu Beginn unseres Jahrhunderts untersuchte, konstatierte, dass ein Teil der Arbeitsverträge mit polnischen und galizischen Arbeits​migranten rechtswidrige Bestimmungen enthielten und stellte dies an den Pranger. Ein Sturm der Entrüstung unter den Arbeitgebern war die Ant​wort, was allerdings an der Rechtlosigkeit mancher landwirtschaftlicher Arbeitsverhältnisse nichts änderte. Die Gutsbesitzer machten sich die Sprachlosigkeit und Unwissenheit ihrer ausländischen Arbeiter und Arbeiterinnen zunutze, woraufhin diese nicht selten gewalttätig reagier​ten, wenn sie der Nachteile gewahr wurden. Wo die Wanderarbeit blühe, entständen ungesunde Verhältnisse, resümierte Katz.30
Vorhalte, dass die polnischen und russischen Saisonarbeiterinnen und Wanderarbeiter oft Feldschäden anrichteten und unzuverlässig seien, so dass Reparaturen an den Maschinen notwendig wurden, müssen deshalb unter einem anderen Blickwinkel gesehen werden als dies Gutsbesitzer häufig taten. Die extrem arbeitsteilige Organisation ihrer Tätigkeiten stellte ein entfremdetes Verhältnis zur Arbeit her. Dort, wo sich die Besit​zer und Aufseher als Herren gaben, entwickelten sie auch keine persön​liche Bindung an ihre Arbeitsstelle, welche die Identifizierung mit der Arbeit und dem Betrieb hätte fördern können. Infolgedessen kam es zu Erscheinungen im Arbeitsverhalten dieser Menschen, welche die Arbeit​geber beklagten. Andere Landwirte hatten diese Zusammenhänge erkannt. Ihre Devise war:

„Sonderkonzessionen treffen, um Arbeiter an der Stange zu halten, nicht so, wie es die preußischen Junker gemacht haben. Wissen Sie, so was verur​teilte ich sehr. Die meinten, sie wären eine andere Klasse Menschen." 
Herr W., der diese Aussage trifft, zieht das Fazit: „Beste Arbeiter hatten wir!" (und schließt darin die Feldmädchen mit ein). In einem solchermaßen geführten Betrieb kam es sicherlich nicht zu heim​lichen Arbeitsverweigerungen, wie sie Frau G. schildert:

„Rüben mussten all gerupft werden, gelle. (. . .) Da hatten die so einen Gar​ten. (. . .): lauter Rüben da. (Die; K. W.) mussten wir erst rupfen (und anschließend auf dem Feld aussetzen; K. W.), und dann haben wir manch​mal so — wenn wir fertig werden wollten — so einen ganzen Beutel vergra​ben, einen ganzen Armvoll (Lachen). Ach ja. Ja. Ja."

Auch die Drescher im 18. Jahrhundert nutzten insgeheim Möglichkeiten, um ihren Lohn aufzubessern. Sie wurden entsprechend der Menge an aus​gedroschenem Getreide bezahlt und haben offenbar zum Nachteil des Arbeitgebers abgemessen, aber auch Frucht versteckt und bei Nacht und Nebel aus der Scheune geschafft.31
Offenen Widerstand zu zeigen, war Sache der Hinterländer Frauen und Männer nicht. Konkrete Lohnforderungen, öffentliche Arbeitsverweige​rungen oder gar Kontraktbrüche waren bei ihnen selten. Die wenigen zeit​genössischen Zeitungsberichte, die im ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhundert über ,,Revolten'' der Wanderarbeiterschaft informieren, sprechen von polnischen und russischen Arbeitsemigranten. Nur einmal ist von streikenden Schnitterinnen die Rede, die eine Lohnerhöhung um 20 Pfennig täglich durchsetzten. Auch dies waren keine Hinterländerin​nen, sondern Frauen aus Hohensolms.32 Die offensichtliche Treue und der mehrfach bezeugte Fleiß der Hinterländer Frauen und Männer ent​behren also nicht der Grundlage — doch fiel es ihnen leichter, gewissen​haft, ausdauernd und ordentlich zu sein. Ihre polnischen und russischen Kolleginnen und Kollegen arbeiteten und lebten fast immer unter schlech​teren Verhältnissen als sie!

Es scheint, in der Wetterau habe man Saisonkräfte, die arbeitsam ihrer Beschäftigung nachgingen, mehr Ehrerbietung entgegengebracht als in anderen Gegenden. Erst Redewendungen, die noch heute in der Wetterau bekannt sind, enthüllen, dass auch der Hinterländer Wanderarbeiterschaft — zumindest versteckt — Herabsetzung zuteil wurde. So wird der Begriff Fulder, der 1865 „fremde Erntearbeiter meist Hinterländer aus dem Kreis Biedenkopf"33 bezeichnete, heute mit anderer Bedeutung gefüllt. Als Fulder gilt ein grobschlächtiger, unbeholfener Mensch, der einfache Arbeiten ausführt.34 Ein weiteres Beispiel ist der in Südhessen gebräuch​liche Ausdruck: „Der frisst ja wie ein Hesse-Drescher!" Die Hesse-Drescher kamen vom Oberlauf der Lahn und deren Seitentälern, waren also ebenfalls Hinterländer. Wie die Drescher — nicht essen, sondern — fressen: dies erweckt doch das Bild von ungesitteten Menschen, die unmä​ßig viel zu sich nehmen. Solche Redensarten erhellen, mit welchen Zuschreibungen und Vorurteilen man allgemein die Hinterländer Schnit​terinnen, Drescher und Feldmädchen kollektiv belegte — wenn auch die Einschätzung individuell anders ausgesehen haben mag.
Zwischen zwei Welten
Dies macht verständlich, warum sich die meisten Wanderarbeiterinnen trotz jahrelanger Migration ihrem Herkunftsort zugehörig fühlten. Sie bewegten sich an diesen Arbeitsplätzen in einer ihnen fremden Umge​bung, die in der anderslautenden Mundart und im Charakter der Wetterauer Dörfer greifbar wurde. Alle meine Gesprächspartnerinnen erwähnen die „großen Tore", welche die Hofstelle zur Straße hin begrenzen, und beschreiben damit mehr als die Baulichkeit. Das „Tor" symbolisiert die Trennung zwischen den einheimischen und den wanderarbeitenden Men​schen. Im beigefügten Adjektiv „groß" liegt der Wohlstand verborgen, den die Saisonarbeiterinnen in der Wetterau kennenlernten.

Das Hoftor war kein Zugang zum Dorf, sondern es schirmte die Feldmäd​chen von den Ereignissen im Ort ab. Nicht nur die Hinterländer Saisonar​beiterinnen, auch Mägde, die vom Vogelsberg herkommend ganzjährig bei Bauern in der Wetterau in Stellung standen, hatten mit Einheimischen zunächst kaum Berührungspunkte. Frau W. berichtet, daß die Dienstmäd​chen aus dem Vogelsberg sich ,,abends mal" trafen, jedoch mit gleichaltrigen Mädchen aus dem Dorf keinen Kontakt pflegten. Junge Männer hin gegen gingen auf sie zu und fast alle verheirateten sich in der Wetterau. Eine Hinterländerin erzählt:

„Zwei Jahre (war ich in der Wetterau; K. W.). Ja, und da wollten die haben, ich sollte ihren Jungen nehmen, und das wollte ich nicht, und da bin ich heim. Ich habe immer gesagt: ,Lieber daheim im Saustall wie hier in der Wetterau.' Auch weil die großen Tore vorm Hof (. . .) waren, gell. (. . .) Ich habe sie mir manchmal aufgemacht (. . . denn sonst; K. W.) sah man den lieben langen Tag keinen Menschen."

Das Nebeneinander von regionaler Mobilität und Sesshaftigkeit bewirkte, dass die Arbeitsmigrantinnen weder in die eine noch in die andere Welt integriert waren. Da sich die Wanderung, zumindest für viele der Frauen, auf den Lebensabschnitt zwischen Schulentlassung und Hochzeit beschränkte, musste ihre alljährliche Migration jedoch nicht unbedingt eine nachhaltige Desorientierung hervorrufen.35

Die junge Frau, die auch den Winter nicht im Hinterland verbrachte, sah sich einer weit größeren Problematik gegenübergestellt. Wer auf einem Gut in der Wetterau in der Küche arbeitete, zog im Herbst nicht mit den anderen Feldmädchen zurück. Für sie war es besonders schwierig, zu Hause wieder Fuß zu fassen. Der örtliche Heiratsmarkt blieb ihr nämlich verschlossen, was zweierlei, sich wechselseitig bedingende Ursachen hatte: Sie hielt sich nur vorübergehend im Dorf auf und kam deshalb mit Män​nern aus ihrem Herkunftsort kaum in Kontakt. Andererseits gingen diese, jedenfalls mit ernsthaften Heiratsabsichten selten auf sie zu.

An den Spinnstuben konnte sie nicht teilnehmen. Hier trafen sich an Winterabenden die jungen Leute, hier wurden erste Liebesbeziehungen geknüpft, die häufig zur Ehe führten. Wer den Winter nicht im Dorf ver​brachte, hatte daran keinen Anteil, fand deshalb hier nur schwer einen Ehepartner. Eine langjährige Arbeitsmigrant in wurde als Ehepartnerin allerdings gar nicht gesucht; sie war nämlich nicht die Frau, mit der man einen Hausstand gründen wollte. Nur in Ausnahmefällen brachte sie über ihre Geldersparnisse hinaus Grund und Vieh in die Ehe mit ein, denn sie besaß weder das eine noch das andere. Weil sie nicht als Magd gearbeitet hatte, fehlte es ihr an Kenntnissen, die für die Führung einer kleinen Landwirtschaft im Hinterland erforderlich waren. Ein wesentlicher Faktor aber war die Weltgewandtheit, die sie erlangt hatte. Diese verstellte ihr den Weg zurück.
Weil die Daheimgebliebenen ihre Erfahrungen nicht kontrollieren konn​ten, war übler Nachrede Tor und Tür geöffnet, der Zugang zum ortsüb​lichen Heiratsgeschehen indessen zusätzlich versperrt. Wanderarbeitend verließ sie das Dorf — wer garantierte, dass sie draußen dessen Sitten, Regeln, Normen einhielt? Da galt ihr eigenes Wort wenig: ein neuer Aspekt, der verständlich macht, dass die jungen Frauen vorwiegend zusammen, „in Kolonne", in die Wetterau zogen. Wenn eine Frau aber über Jahre außerhalb ihres Herkunftsortes gearbeitet und gelebt hatte, fand sich kein Einheimischer, der sie über eine Heirat wieder fest einge​bunden hätte. Sie hingegen war nicht mehr auf den örtlichen Heirats​markt angewiesen und verheiratete sich in der Wetterau oder brachte sich von dort ihren Ehemann mit.
Die Wanderarbeiterinnen vollzogen viel früher als andere Frauen die Los​lösung aus dem sozialen Kontrollsystem ihrer Geburtsorte und gingen eigenständige Wege. Zweifellos muss in Betracht gezogen werden, dass ihnen häufig eine Alternative zu diesem Verhalten fehlte, weil ihnen ihre sozio-ökonomische Herkunft keine Wahl ließ. Das Brechen mit dem dörf​lichen System der sozialen Kontrolle hatte seinen Preis. Die Ehe mit einem Knecht oder einem Melker aus der Wetterau hob ihr Sozialprestige im Herkunftsort nicht sonderlich. Der ortsfremde Name brandmarkte die neugegründete Familie und war den Einheimischen manchmal Anlass für Spott.36 Ihre Stellung innerhalb — besser: außerhalb — des dörflichen Sozialgefüges fand ihren sichtbaren Ausdruck in der Lage des neugebauten Wohnhauses: Das Gebäude stand am äußersten Rand des Dorfes.
Die Arbeitsmigration hat jedoch auch positive Aspekte. Die innovativen Einflüsse der Wanderarbeit sind nicht zu verkennen, waren es doch Wan​derarbeiterinnen und auch Hausierer, die Kontakt zur Außenwelt unter​hielten und Neuerungen ins Dorf hineintrugen. Sie bewegten sich in der Spannung zwischen einer den Traditionen verhafteten, wirtschaftlich stagnierenden und einer prosperierenden, neuen Entwicklungen aufge​schlossenen Welt. Ökonomische Veränderungen, technischer Fortschritt, damit einhergehender sozialer Wandel, die den daheimgebliebenen Schul​freundinnen und Bekannten vielleicht bis ans Lebensende unbekannt blie​ben, waren Arbeitsmigrantinnen und Wanderarbeitern früh vertraut.37 Doch dies blieb nur ein Teil ihrer Existenz, verharrten sie weiterhin im Herkunftsort, wo das Leben bedeutend länger in überlieferten Bahnen verlief. Schnitterinnen, Drescher und Feldmädchen erlebten daher alt und neu nicht chronologisch nachgeordnet, sondern gleichzeitig neben​einander.
Sie sahen über den begrenzten Horizont ihres Hinterländer Heimatdorfes hinaus, jedoch ohne die Konsequenz zu ziehen, den Geburtsort für immer zu verlassen. Bei aller Zurückweisung wurde ihnen deshalb auch Anerken​nung zuteil. Sie verwirklichten die Wünsche nach Ungebundenheit und Selbständigkeit, die viele hegten. Das führte zu der paradoxen Situation, daß die, welche in die Wetterau zogen, argwöhnisch angeschaut wurden, während jene, die stets zu Hause blieben, nichts galten. Weltkenntnis hatte sich in dem von der Dorfgesellschaft vorgegebenen Rahmen zu bewegen: dann war sie erwünscht. Insbesondere jungen Männern wurde angeraten, die Fremde kennenzulernen. Der hessen-darmstädtische Kammerrat Klip​stein führte demnach nicht zufällig „Ehrbegierde", „Unerschrockenheit" und „Neugierde" als Beweggründe für die Wanderung an.3
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Wenn dieser Regierungsbeamte Geltungsbedürfnis und Weltoffenheit der Wanderarbeiterschaft hervorhebt, stellt er eine Perspektive dar. Hier aber sollten die unterschiedlichen Aspekte der Arbeitsmigration angesprochen und die jeweilige Relevanz für das Denken und Handeln der Menschen untersucht werden. Dabei rückten häufig Belastung, Entbehrung und Missstände in den Vordergrund, weil der Lebensbereich beleuchtet wurde, der den größten Raum im Alltag der Wanderarbeiterinnen und Saisonar​beiter einnahm: ihre Arbeit. An die Wanderarbeit knüpfen sich aber spezi​fische Wertungen, die sie von einer anderen Erwerbstätigkeit unterschei​det. Auch dieser Beurteilung wurde großes Interesse geschenkt. Aus die​sem Blickwinkel taten sich der Betrachterin selten schöne, angenehme und positive Momente auf.
Und doch ist Arbeitsmigration ein Unternehmen mit ambivalenten Zügen. Zeugnisse von Beteiligten spiegeln Licht- und Schattenseiten wider. Erst das Hinaustreten aus der eigenen, kleinen Welt des Herkunfts​ortes ermöglichte es, den Blick prüfend und vergleichend auf sich und andere, auf Vertrautes und Fremdes zu richten. Menschen, die sich auf den Weg machten, erkannten Armut und Reichtum, erlebten bei sich selbst Neugierde und Angst und erfuhren die Missachtung oder Wertschätzung ihres Gegenübers.
Das Feierabendlied der Hesse-Drescher aus Groß-Gerau vergegenwärtigt ihr Denken und Fühlen:

„Nun hänget die Flegel am Nagel dort auf,
die Sonne verschwindet im prächtigen Lauf,
der Tag ist verloschen,
wir haben gedroschen,
nun schmeckt uns auch Essen und Trinken darauf.
Sonst sind wohl die Drescher im bösen Geschrey,
daß Fressen und Saufen ihr Eigenthum sey.
Das sey von uns ferne!
Zwar essen wir gerne,
doch Mäßigkeit macht uns vom Vorwurfe frey.
Wir sind auch verachtet von mancherley Herrn,
die tragen am Kleide wohl Tressen und Stern;
doch würd' es den Gecken
am Abend so schmecken
wie Dreschern, wahrhaftig sie dröschen wohl gern.
Und wer den Geringen verachten noch kann,
der ist noch bey weitem kein rechtlicher Mann.
Den Armen auch lieben,
durch Stolz nicht betrüben,
steht jedem verständigen Manne wohl an."39
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